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Geschlechtssensibler Schulsport

Gender Mainstreaming ist ein europolitisches Instrument, das den bundespoli-
tischen Maßgaben nach das Ende geschlechtsneutraler Politik in Organisationen 
bedeutet (BMFSFJ, 2002). Durch die zu erwartende und sinnvolle Einführung von 
Gender Mainstreaming an Schulen (Landesinstitut für Schule, 2005) werden 
Fragen nach der geschlechtsbezogenen sozialen Ungleichheit und deren (Re-)Pro-
duktion in Schule und Unterricht wieder relevant. Gender Mainstreaming verweist 
erneut darauf, dass Schulsport geschlechtssensibel zu gestalten ist.

Geschlechtssensibilität im Schulsport bedeutet, die Unterschiede sowie die Un-
terscheidungsprozesse zwischen den Geschlechtern nicht nur zu erkennen, son-
dern auch und vor allem wahrzunehmen, durch welche Prozesse im Schulsport 
geschlechtsbezogene soziale Ungleichheiten unter den Schüler(inne)n entstehen. 
Geschlechtssensibilität im Schulsport bedeutet ebenfalls, gegen solche Prozesse 
vorzugehen. Geschlechtssensibilität bildet also die zentrale Voraussetzung dafür, 
dass die (Re-)Produktion geschlechtsstereotyper Vorstellungen im Schulsport 
überwunden werden kann.

Hoppe und Nyssen (2004) fordern, dass mit der Einführung von Gender Main-
streaming im Unterricht das Konzept der Reflexiven Koedukation (Faulstich-Wie-
land, 1991) umzusetzen ist. Die Kernaussage dieses Konzeptes ist, dass alle 
Schüler(innen) dieselben Entwicklungspotenziale haben und daher in Schulen 
chancengleich zu bilden und chancengleich zu erziehen sind. Daraus folgt für die 
fachdidaktische Gestaltung des Schulsports, dass bei jeder Unterrichtsentschei-
dung und -handlung die Frage zu stellen ist, ob sich aus ihnen geschlechtsbezo-
gene soziale Benachteiligungen ergeben. Solche Benachteiligungen entstehen auf 
der fachdidaktischen Ebene im Wesentlichen durch die Wahl der Ziele, der Inhalte 
und der Methoden. 

Dieser Beitrag fokussiert die fachdidaktische Frage der Wahl der Inhalte, da sie 
m. E. im Diskurs um die Geschlechtssensibilität im Schulsport bisher (zu) wenig 
berücksichtigt wurde – und dies, obwohl die Auswahl der Inhalte einen wesent-
lichen Einfluss darauf nimmt, ob der Schulsport geschlechtsensibel ist:

„Der Schulsport könnte durch die Auswahl der Inhalte ausgleichend zwischen den Ge-
schlechtern wirken“ (Faulstich-Wieland, 1995, S. 146).
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Geschlechtsstereotype Wertvorstellungen im Schulsport

Die verbreiteten Inhalte des Schulsports transportieren geschlechtsstereotype 
Wertvorstellungen des Sports und (re-)produzieren sie hierdurch. Im Sport sind 
folgende eingängige geschlechtsstereotype Wertvorstellungen leitend: 

„‚Männliche Kraft/Weibliche Anmut‘ (Schenk 1979) – auf diese verkürzte Formel lassen 
sich die stereotypen Erwartungen an männliches und weibliches Bewegungsverhalten brin-
gen, die in den traditionellen Männer- und Frauensportarten ihre Entsprechung finden“ 
(Alfermann, 1992, S. 330). 

Solche Wertvorstellungen schlagen sich in den Schulsportarten auf vielfältige 
Weise nieder: Die sogenannten weiblichen bzw. männlichen Sportarten sind recht 
eindeutig geschlechtsbezogen konnotiert, weitere Sportarten lassen sich mit 
männlichen und mit weiblichen Attributen verbinden – und werden mithin als 
neutral bezeichnet. Wenngleich Mädchen und Frauen zunehmend die männlich 
konnotierten Sportarten und Jungen und Männer die weiblich konnotierten Sport-
arten ausüben, so verschmelzen im Sport doch die Beschreibungen des sozialen 
Geschlechts – Gender (Hirschauer, 1994); hier: männliche Kraft und weibliche 
Anmut – mit den Ideen darüber, welche Sportart von wem und wie auszuüben ist 
(Gramespacher, i. Dr.).

Die aktuellen Sportlehrpläne sind teils sportart-, teils bewegungsfeldorientiert; 
in den Sekundarstufen I und II überwiegen die sportartorientierten Sportlehr
pläne.� Sie berücksichtigen primär die Individualsportarten Gerätturnen, Leicht-
athletik, Gymnastik/Tanz und Schwimmen sowie die Spielsportarten Basket-,  
Fuß-, Hand- und Volleyball (Prohl & Krick, 2006, S. 25 ff.). Mehr als die Hälfte 
dieser schulsportlich tradierten Sportarten ist recht eindeutig geschlechtsstereotyp 
attribuiert: Gerätturnen und Gymnastik/Tanz vermitteln aufgrund ihrer ästhe-
tischen Elemente weibliche Anmut, und Fußball, Basketball sowie Handball ver-
mitteln wegen ihrer auf Dominanz angelegten Anteile männliche Kraft.

Die Fokussierung dieser acht Sportarten im Schulsport wird dadurch begüns-
tigt, dass sich die Wahl der Inhalte selten an den sportlichen Bedürfnissen der 
Schüler(innen) orientiert (vgl. Gerlach, Kussin, Brandl-Bredenbeck & Brett-
schneider, 2006, S. 122 ff.). Eine Ausrichtung an den Wünschen der Schüler(innen) 
hätte mindestens eine Erweiterung des im Schulsport vermittelten Sportarten
kanons zur Folge: Zu den Top Ten der Wunschsportarten der Schüler(innen) 
zählen neben den genannten tradierten Sportarten breitensportlich orientierte 
Bewegungsformen wie Inline-Skating, Tischtennis, Badminton und Radfahren 
(Tabelle 1). 

Die Aufnahme der Schüler(innen)-Wünsche in den Schulsport wäre unter einer 
Geschlechterperspektive freilich kritisch zu betrachten. Die Jungen zeigen ge-
schlechtsstereotype Wertvorstellungen, denn sie steuern die mit Kraft verbundene 
Kategorie „Gegner-(Körper-)Kontakt“ im Schulsport häufiger als die Mädchen an. 

� � Da dieser Beitrag die Schulformen der Sekundarstufen I und II betrifft, werden die sport-
artbezogenen Lehrpläne fokussiert. Entsprechend sind meine Befunde vermutlich primär 
in denjenigen Bundesländern interessant, die sportartorientierte Lehrpläne haben (z. B. 
Baden-Württemberg, Bayern …).
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Die Mädchen nennen mit Basketball nur eine Sportart, die dieser Kategorie zuzu-
ordnen ist, während die Jungen neben Basketball auch Fuß- und Handball sowie 
Hockey nennen. Bemerkenswert ist, dass Basketball sowohl bei Jungen als auch 
bei Mädchen im Schulsport beliebt ist. Bei den Wünschen der Mädchen fällt auf, 
dass sie vielerlei Sportarten nennen, die gar nicht oder nur zum Teil dem in den 
Schulen gängigen Sportartenkanon entsprechen (z. B. Inline-Skating, Badminton, 
Trampolin). Dies sind nur bedingt solche Sportarten, die mit dem Attribut anmutig 
zu beschreiben sind. Zudem erscheinen die eindeutig weiblich konnotierten 
Sportarten Gymnastik und Tanzen bei den Mädchen erst in den weiter unten an-
gesiedelten Rängen dieser Wunschliste, sind also für die Mädchen selbst weniger 
wichtig.

Wenngleich die Angaben der befragten Schüler(innen) (vgl. Tabelle 1) darauf 
schließen lassen, dass die Schüler(innen) im Schulsport geschlechtsstereotype 
Wertvorstellungen des Sports unbewusst (re-)produzieren, so weisen sie auch 
darauf hin, dass die geschlechtsstereotypen Wertvorstellungen des Sports nicht für 
alle Schüler(innen) gleichermaßen relevant sind. Es besteht also im Schulsport 
prinzipiell die Chance, auf der inhaltlichen Ebene die geschlechtsstereotypen 
Wertvorstellungen aufzubrechen und die offenbar individualisierten Grundlagen 
der Schüler(innen) zu fördern. Die Voraussetzungen hierfür sind von den Sport-
lehrkräften zu gestalten.

Geschlechtsstereotype Wertvorstellungen der Sportlehrkräfte –
Problemstellung

Um die geschlechtsstereotypen Wertvorstellungen im Sport auf der inhaltlichen 
Ebene im Schulsport zu überwinden, könnten Sportlehrkräfte bspw. geschlechts-

Tab. 1: Top Ten der Wunschsportarten der Schüler(innen) (vgl. Wydra, 2001, S. 68)

Jungen (N = 788) Mädchen (N = 863)

Basketball 83,4 % Inline-Skating 80,3 %

Fußball 78,4 % Schwimmen 72,1 %

Tischtennis 73,7 % Volleyball 72,0 %

Schwimmen 71,3 % Badminton 69,9 %

Hockey 69,8 % Trampolin 66,4 %

Radfahren 66,3 % Gymnastik 65,2 %

Badminton 60,8 % Basketball 62,7 %

Volleyball 56,5 % Tanzen 58,5 %

Handball 56,4 % Tischtennis 55,8 %

Trampolin 54,8 % Tennis 53,5 %

[Anmerkung: Angabe der prozentualen Häufigkeiten; Mehrfachantworten waren möglich.]
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untypische Sportarten engagiert vermitteln, oder sie könnten thematisieren, wel-
che geschlechtsstereotypen Vorstellungen im Sport transportiert werden. Hierzu 
sollten Sportlehrkräfte ihre Einstellung gegenüber Sportarten reflektieren, und sie 
sollten gegenüber geschlechtsuntypischen Inhalten eine positive Einstellung ha-
ben. Das sportpädagogische Ziel könnte sein, den Schüler(inne)n auf der affek-
tiven Ebene zu zeigen, dass geschlechtsuntypische Bewegungsformen möglich 
und in Ordnung sind und dass sich mit dem Vollzug geschlechtsuntypischen 
Sports soziale Abwertung nur bedingt verbindet. So bildet die Sportlehrkraft ein 
Modell dafür, dass eine Person gleichsam unabhängig von ihrem biologischen 
Geschlecht alle Bewegungsformen potenziell ausführen kann. Auf dieser Auffas-
sung basiert das Konzept der Reflexiven Koedukation.

Dass ein solches Vorgehen von Sportlehrkräften nicht unbedingt zu erwarten 
ist, zeigen die Befunde zur Sozialisation und Berufstätigkeit der Sportlehrkräfte. 
Da Sportlehrkräfte vor dem sportwissenschaftlichen Studium primär vereins- und 
schulsportlich sozialisiert werden (Baur, 1982), werden ihnen die im (Schul-)Sport 
dominierenden geschlechtsstereotypen Vorstellungen, wie sie oben dargelegt 
wurden, vermittelt. Die schulsportlichen Präferenzen der Sportlehrerinnen in ihrer 
eigenen Zeit als Schülerin bildeten die Sportarten Gymnastik/Tanz, Turnen, Vol-
leyball und Schwimmen, und die beliebtesten Sportarten der Sportlehrer in ihrer 
Zeit als Schüler waren Fußball und Handball (vgl. Lebert, 2000, S. 27). Zudem hat 
Firley-Lorenz (2004) gezeigt, dass Sportlehrerinnen die in der eigenen Sportso
zialisation erworbenen prinzipiellen Zugangsweisen zum Sport in ihrer Berufspra-
xis (re-)produzieren. Dies betrifft auch die bevorzugten Sportarten.

Insgesamt ist zu konstatieren, dass Sportlehrkräfte im Unterricht ihre persön-
liche Sportpraxis (re-)produzieren. Dies könnte sich im Unterrichten der persön-
lich bevorzugten Sportarten niederschlagen. Vermutlich fühlen die Sportlehrkräfte 
sich in diesen Sportarten am sichersten und/oder haben zu ihnen den positivsten 
affektiven Bezug. Zudem zeigen die Befunde, dass diese Präferenzen geschlechts-
stereotyp geladen sein könnten, denn sie spiegeln in gewisser Weise die ge-
schlechtsstereotypen Wertvorstellungen des Sports. 

Im Folgenden wird untersucht, wie sich die Sportartpräferenzen der Sportlehr-
kräfte darstellen. Dies wird nicht nur hinsichtlich der persönlichen Präferenz ge-
schehen, sondern von ihr ausgehend wird der Bezug auf die Vorlieben bei der 
Vermittlung der Sportarten geprüft. Auf der Basis dieser Befunde erfolgt eine Be-
wertung der Sportartpräferenzen, und zwar unter der Perspektive der (Re-)Pro-
duktion geschlechtsstereotyper Vorstellungen im Schulsport sowie bezüglich der 
Konsequenzen für die geschlechtssensible Gestaltung des Schulsports.

Untersuchungsdesign

Die Daten, die zur Klärung der oben genannten Annahmen und Fragen dienen, 
stammen ursprünglich aus der empirischen Studie, die im Auftrag des Sozialminis-
teriums Baden-Württemberg (Förderprogramm Frauenforschung) durchgeführt 
wurde (Gieß-Stüber & Gramespacher, 2006). Die folgenden Darstellungen basie-
ren aber auf Gramespacher (2007).
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Das Ziel der empirischen Studie war, eine Genderanalyse u. a. für den Schul-
sport der Sekundarstufen I/II vorzulegen. Eine Genderanalyse bedeutet,
„nicht nur nach der Differenz zwischen einer Gruppe von Männern und Frauen zu fragen, 
sondern auch, in welcher Weise diese Differenz hergestellt wird und welchen Beitrag die 
Strukturen und Mechanismen, deren Wirkungen man gerade vor Augen hat, dazu leisten“ 
(Stiegler, 2005, S. 12). 

Um dieses Ziel zu erreichen, wurde ein zweiphasiges Design im Sinne eines 
„Klassischen Phasenmodells“ (Kelle & Erzberger, 1999) gewählt: Zuerst wurde 
eine explorative Forschungsphase mittels qualitativer Methoden durchgeführt. 
Dieser Forschungsphase folgte eine quantitativ ausgewertete Erhebung. Im Fol-
genden werden der Übersicht wegen nur diejenigen methodischen Schritte erläu-
tert, die zur Erhebung der in diesem Beitrag präsentierten Daten dienlich waren.

In der ersten Forschungsphase (Januar bis April 2003) wurden zwölf Expert- 
(inn)en aus Bildungsinstitutionen anhand von Leitfadeninterviews zum Thema 
„Gender Mainstreaming an Schulen und im Schulsport“ befragt. In den Expert- 
(inn)en-Interviews kristallisierten sich neben den Beschreibungen von Prozessen, 
aus denen sich geschlechtsbezogene soziale Ungleichheiten ergeben, praxisnahe 
Problembeschreibungen bezüglich des Zusammenhangs von Gender Mainstrea-
ming und Schulsport heraus.

Im Anschluss an die qualitative Forschungsphase wurde der Fragebogen entwi-
ckelt, der sich an diejenigen Sportlehrkräfte richtete, die zugleich in der Funktion 
der Fachbereichsleitung Sport tätig sind (vgl. Gramespacher, 2007, S. 370 ff.). Im 
Wesentlichen berücksichtigt der Fragebogen Fragen zur Organisation und zur 
fachdidaktischen Gestaltung eines geschlechtssensiblen Sportunterrichts.

Der Fragebogen wurde in Baden-Württemberg flächendeckend versandt (Janu-
ar 2004): An alle Gymnasien N = 375, an alle Realschulen N = 414 und an N = 400 
Hauptschulen, die per Zufall aus der Grundmenge aller öffentlichen Hauptschulen 
(N = 1.171) gezogen wurden. Zur Auswertung lagen N = 317 Fragebögen derjeni-
gen Sportlehrkräfte vor, die auch in der Funktion der Fachbereichsleitung Sport 
tätig sind. Der Rücklauf lag also bei 26,8 %.

Die Sportlehrkräfte sind im Schnitt 48,8 Jahre alt (SD 8,1), und sie haben alle ein 
sportwissenschaftliches Studium absolviert. In der Funktion der Fachbereichslei-
tung Sport sind sie durchschnittlich seit 11,5 Jahren tätig (SD 9,7). Die folgende 
Tabelle 2 legt die Verteilung der Sportlehrerinnen (Nw = 114) und Sportlehrer 
(Nm = 203) auf die untersuchten Schulformen dar.

Tab. 2: Anzahl und Verteilung der an der Befragung teilnehmenden Sportlehrkräfte

Schulform
Sportlehrkräfte

gesamt weiblich männlich

Hauptschule N =   91 n = 41 n = 50

Realschule N =   99 n = 37 n = 62

Gymnasium N = 127 n = 36 n = 91

gesamt N = 317 Nw = 114 Nm = 203
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(Re-)Produktion geschlechtsstereotyper Wertvorstellungen 
bei Sportlehrkräften?

Aus der Expert(inn)enbefragung ergab sich u. a. die Beschreibung, dass künftige 
Sportlehrkräfte (hier: Sportstudierende) durch ihre biografisch entwickelte Sport-
artpräferenz geprägt sind.

„Die Krux im Sportunterricht, und das beginnt ja mit der Ausbildung hier, also wenn ich 
meine Studierenden hier sehe, [...] und wenn ich da dann mit meinen Sportlerinnen und 
Sportlern hier rede, die mir schon erzählen wie ungern sie bestimmte Aspekte machen, sie 
haben ja bestimmte Pflichtveranstaltungen, [...] so kommen sie ja schon in die Uni, mit ihren 
Sportarten, die sie betreiben“ (Ausschnitt aus einem Expert(inn)eninterview; Gramespa-
cher, 2007, S. 132).

Die befragten Expert(inn)en beobachten, dass die Sportartpräferenzen der 
Sportstudierenden deren Einstellung gegenüber dem gesamten Sportartenkanon 
im Laufe des sportwissenschaftlichen Studiums einschränken können. Dies bestä-
tigen die Befunde von Baur (1982) sowie die Annahme, dass es sinnvoll ist zu 
prüfen, wie die Sportartenpräferenzen bei berufstätigen Sportlehrkräften ausge-
bildet sind. Um dies zu erschließen, wurden die Sportlehrkräfte schriftlich dazu 
befragt, welche Sportarten sie persönlich am intensivsten betreiben bzw. betrie-
ben haben. Bei der Auswertung wurden hier nur die im baden-württembergischen 
Schulsport im Schuljahr 2003/04 üblichen Sportarten berücksichtigt – u. a. der 
Übersicht wegen (vgl. Tabelle 3).

Dieses Bild stellt sich heterogen dar und kann so nicht interpretiert werden. Um 
eine deutlichere Vorstellung zu erzeugen, wurden im nächsten Schritt aus den 
Angaben zu den Sportarten, die die Sportlehrer(innen) persönlich am intensivsten 
betrieben haben bzw. betreiben, Gruppen von Personen identifiziert, die eine 
ähnliche „Sportbiografie“ aufweisen. 

Die befragten Sportlehrkräfte sollten zur Klärung darüber, welche Sportart sie 
persönlich am intensivsten selbst realisiert haben bzw. selbst realisieren, im Frage-
bogen bis zu maximal drei Sportarten in freiem Antwortformat angeben. Daraus 
ergibt sich, dass es Proband(inn)en gibt, die null, eine oder bis zu drei Sportarten 
angegeben haben. Für die folgende Analyse wurden nur die Angaben zu den tra-
dierten Schulsportarten (siehe oben) genutzt.

Ziel der folgenden Analyse ist es, diejenigen Proband(inn)en-Gruppen zusam-
menzufassen, die ein ähnliches „Muster“ bezüglich der selbst realisierten Sportar-
ten aus diesem schulsportlich tradierten Sportartenkanon aufweisen.� Hierzu 
wurden die Daten zuerst binär codiert und dann einer binären hierarchischen 
Clusteranalyse unterzogen (Ward-Methode, quadrierte euklidische Abstände). Bei 
dieser Analyse ergaben sich acht Cluster.� In sieben dieser acht Cluster gibt es im-

� � Das Ziel einer Clusteranalyse ist die Zusammenfassung von Elementen zu Gruppen, wo-
bei die Unterschiede innerhalb der Gruppe möglichst klein und die Unterschiede zwisch-
en den Gruppen möglichst groß sind (vgl. Bortz & Döring, 1995, S. 354 f.).

� � Zudem ergab die Überprüfung der Ergebnisse der Clusteranalyse mittels Diskriminanz-
analyse (Gruppenvariable: die acht Cluster; unabhängige Variablen: die acht Sportarten) 
eine korrekte Klassifizierung von 90,8 % der gruppierten Sportlehrkräfte (N = 317), wobei 
die meisten der Cluster höhere Anteile der korrekt klassifizierten Lehrkräfte aufweisen.
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mer genau eine Sportart, die von allen Clustermitgliedern genannt wurde (100 %) 
– entsprechend dieser Sportart wurden diese sieben Cluster benannt. Im achten 
Cluster (Cluster „Schwimmen“) ergab sich eine Besonderheit. Hier wird das 
Schwimmen nur von 49 % der Clustermitglieder angegeben. Dies ist der Fall, weil 
hier zusätzlich zu denjenigen Sportlehrkräften, die Schwimmen als Sportart ange-
geben haben, auch all diejenigen Sportlehrkräfte (n = 18) integriert sind, die keine 
der acht gängigen Schulsportarten als „Lieblingssportart“ angaben. Die Benen-
nung der Cluster ist also rational begründet – eine Notwendigkeit, die gleichsam 
den Nachteil dieses ansonsten empirischen Verfahrens bildet (vgl. Willimczik, 2003, 
S. 140 ff.). Die Cluster zeichnen sich aber nicht nur dadurch aus, dass alle Personen 
im Cluster eine bestimmte Sportart angaben, sondern auch dadurch, dass die Sport-
lehrkräfte bezüglich der anderen Sportarten eine ähnliche Konstellation anzeigten. 
Die Beschreibung aller acht Cluster findet sich in den Tabellen 4 a/b.

Bezüglich der Befunde ist zunächst festzustellen, dass fast in jedem der acht 
Cluster der Anteil der Sportlehrkräfte, die Volleyball am intensivsten betrieben 
haben bzw. betreiben, über 25 % liegt. Ähnlich populär ist die Sportart Leicht
athletik. Der auf diese beiden Sportarten bezogene Befund zeigt sich bereits in 
Tabelle 3. Darüber hinaus fallen einige Cluster bezüglich ihrer geschlechtsbezo-
genen Ausprägung auf:

Tab. 3: Sportarten, die Sportlehrkräfte der Schulen der Sekundarstufen I und II in Baden-Würt-
temberg persönlich am intensivsten betreiben bzw. betrieben haben

Sportarten, die Sportlehrkräfte persönlich  
am intensivsten betreiben bzw. betrieben haben

Sportart Gesamt
Geschlecht

weiblich männlich

Volleyball
39,0 %

N = 127
39,4 %
n = 50

60,6 %
n = 77

Leichtathletik
38,2 %

N = 124
33,0 %
n = 41

67,0 %
n = 83

Fußball
29,2 %
N = 95

2,1 %
n = 2

97,9 %
n = 93

Gerätturnen
24,0 %
N = 78

62,8 %
n = 49

37,2 %
n = 29

Handball
19,4 %
N = 63

19,0 %
n = 12

81,0 %
n = 51

Schwimmen
15,7 %
N = 51

58,8 %
n = 30

41,2 %
n = 21

Gymnastik/Tanz
13,2 %
N = 43

95,4 %
n = 41

4,6 %
n = 2

Basketball
7,4 %

N = 24
20,8 %
n = 5

79,2 %
n = 19

[Anmerkung: Mehrfachantworten waren möglich.]
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Das Cluster „Fußball“ zeichnet sich durch eine 100 %ige Wahrscheinlichkeit für 
Fußball und eine 33 %ige Wahrscheinlichkeit für Leichtathletik aus. Der Anteil der 
Männer in diesem Cluster liegt bei 97 %. Das Cluster „Handball“ ist durch eine 
100 %ige Wahrscheinlichkeit für Handball, eine 46 %ige Wahrscheinlichkeit für 
Leichtathletik und durch eine 25 %ige Wahrscheinlichkeit für Volleyball gekenn-
zeichnet. Der Männeranteil liegt bei 90 %. Das Cluster „Basketball“ weist eine 
100 %ige Wahrscheinlichkeit für Basketball, eine 61 %ige Wahrscheinlichkeit für 
Volleyball, eine 39 %ige Wahrscheinlichkeit für Leichtathletik und eine 28 %ige 
Wahrscheinlichkeit für Fußball auf. Der Männeranteil liegt bei 78 %. Das Cluster 

Tab. 4 a: Beschreibung von vier Clustern (von insgesamt acht Clustern) bezüglich individueller 
Sportbiografien der Sportlehrkräfte (Wahrscheinlichkeit, dass eine Person im Cluster die jewei-
lige Sportart früher bzw. aktuell intensiv betrieben hat bzw. betreibt)

Sportarten
Cluster

„Fußball“
Cluster

„Handball“
Cluster

„Basketball“
Cluster

„Volleyball“

Fußball 100 % 13 % 28 % 59 %

Handball 3 % 100 % 6 % 0 %

Basketball 6 % 0 % 100 % 0 %

Volleyball 7 % 25 % 61 % 100 %

Gerätturnen 10 % 0 % 11 % 0 %

Schwimmen 9 % 0 % 6 % 0 %

Leichtathletik 33 % 46 % 39 % 0 %

Gymnastik/Tanz 1 % 0 % 6 % 0 %

Männeranteil 97 % 90 % 78 % 83 %

Tab. 4 b: Beschreibung von vier Clustern (von insgesamt acht Clustern) bzgl. individueller Sport-
biografien der Sportlehrkräfte (Wahrscheinlichkeit, dass eine Person im Cluster die jeweilige 
Sportart früher bzw. aktuell intensiv betrieben hat bzw. betreibt)

Sportarten
Cluster

„Gerätturnen“
Cluster

„Schwimmen“
Cluster

„Leichtathletik“
Cluster

„Gymnastik/Tanz“

Fußball 0 % 0 % 0 % 0 %

Handball 13 % 11 % 0 % 9 %

Basketball 0 % 3 % 2 % 0 %

Volleyball 38 % 26 % 53 % 52 %

Gerätturnen 100 % 0 % 32 % 9 %

Schwimmen 17 % 49 % 17 % 39 %

Leichtathletik 15 % 3 % 100 % 26 %

Gymnastik/Tanz 38 % 0 % 0 % 100 %

Männeranteil 27 % 55 % 53 % 4 %
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„Volleyball“ ist durch eine 100 %ige Wahrscheinlichkeit für Volleyball und eine 59 % 
Wahrscheinlichkeit für Fußball gekennzeichnet. Der Männeranteil liegt bei 83 %. 
Diese Cluster nehmen alle Spielsportarten auf, und sie fallen zudem durch einen 
sehr hohen Männeranteil auf.

Das Cluster „Gerätturnen“ zeichnet sich durch eine 100 %ige Wahrscheinlichkeit 
für Gerätturnen, eine 38 %ige Wahrscheinlichkeit für Volleyball sowie eine 38 %ige 
Wahrscheinlichkeit für Gymnastik/Tanz aus. Der Männeranteil liegt hier bei nur 27 % 
– entsprechend liegt der Frauenanteil bei 73 %. Das Cluster „Gymnastik/Tanz“ ist 
durch eine 100 %ige Wahrscheinlichkeit für Gymnastik/Tanz gekennzeichnet, durch 
eine 52 %ige Wahrscheinlichkeit für Volleyball, eine 39 %ige Wahrscheinlichkeit für 
Schwimmen und durch eine 26 %ige Wahrscheinlichkeit für Leichtathletik. Der Män-
neranteil liegt hier nur bei 4 % – entsprechend liegt der Anteil der Frauen bei 96 %. 
Diese Cluster nehmen die weiblich konnotierten Sportarten auf, und sie fallen durch 
einen sehr hohen Frauenanteil auf. Die Cluster „Schwimmen“ und „Leichtathletik“ 
hingegen ergeben keine auffällige geschlechtsbezogene Ausprägung.

Um nun zu prüfen, ob die persönlichen „Sportbiografien“ der Sportlehrkräfte 
die Gestaltung des Sportunterrichts beeinflussen – und damit potenziell zur (Re-) 
Produktion geschlechtsstereotyper Wertvorstellungen im Schulsport beitragen –, 
wurden die Sportlehrkräfte nach denjenigen Sportarten gefragt, die sie persönlich 
am liebsten unterrichten. Zwar spielen bei der Aufklärung dieser Frage freilich 
auch andere, eher pragmatische Fragen eine Rolle (z. B. die Existenz einer Außen-
sportanlage). Da es hier aber um die durch die Sozialisation bedingte und um die 
emotionale Affinität zu den Sportarten geht, werden solche Fragen in dieser Ana-
lyse vernachlässigt.

Bei den nun geschlossenen Antwortformaten wurden auch der Trendsport und 
die Körpererfahrung aufgenommen, da sie im baden-württembergischen Erzie-
hungs- und Bildungsplan (1994) die Wahlbereiche bilden (vgl. Tabelle 5). 

Auch hier ergibt sich zunächst ein heterogenes und in dieser Form nicht inter-
pretierbares Bild. Im nächsten Schritt wurden also die acht Cluster der „Sportbio-
grafien“ (vgl. Tabellen 4a/b) daraufhin überprüft, wie wahrscheinlich bestimmte 
Sportarten im Sportunterricht unterrichtet werden. Die Zusammenstellung der 
Ergebnisse fördert einen interessanten Befund zutage (vgl. Tabellen 6a/b).

Dieser Befund zeigt, dass sich die acht Sportbiografie-Cluster bezüglich der von 
den Sportlehrkräften am liebsten unterrichteten Inhalte unterscheiden lassen. Das 
Interesse der Sportlehrkräfte gestaltet sich wie folgt: Die Sportlehrkräfte, die im 
Cluster „Fußball“ erfasst sind, favorisieren bezüglich ihres Sportunterrichts am 
stärksten die Sportarten Fußball und Leichtathletik. Das Cluster „Handball“ zeigt 
den deutlichsten Bezug zu denjenigen Spielsportarten, bei denen der Einsatz der 
Hände gefordert ist (Volley-, Basket- und Handball) und zur Leichtathletik. Im Clus-
ter „Basketball“ werden die Sportarten Basketball, Leichtathletik, Volleyball und 
Schwimmen bevorzugt. Im Cluster „Volleyball“ wird primär Volleyball, aber auch 
Fußball und Basketball am liebsten unterrichtet. Im Cluster „Gerätturnen“ liegt  
die Präferenz beim Gerätturnen und beim Volleyball. Im Cluster „Schwimmen“ 
zeigt sich ein klares Interesse an den Sportarten Schwimmen, Volleyball, Gerättur-
nen und Leichtathletik. Im Cluster „Leichtathletik“ sind die Sportarten Leichtathle-
tik, Volleyball und Gerätturnen am beliebtesten. Im Cluster „Gymnastik/Tanz“ 
werden Gymnastik/Tanz und Volleyball bevorzugt angegeben.
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Der Vergleich der Präferenzen bei der Gestaltung des Sportunterrichts (vgl. Ta-
bellen 6a/b) mit den oben stehenden Beschreibungen der sportbiografischen acht 
Cluster (vgl. Tabellen 4a/b) verdeutlicht, dass Sportlehrkräfte auch und vor allem 
diejenigen Sportarten für den eigenen Unterricht bevorzugen, die sie persönlich 
am intensivsten betrieben haben bzw. betreiben. Zudem finden sich Entspre-
chungen der eingangs dargelegten geschlechtsstereotypen Wertvorstellungen im 
Sport: Einige Cluster sind männlich dominiert (die Cluster „Fußball“, „Handball“, 
„Basketball“ und „Volleyball“), und andere sind weiblich dominiert (die Cluster 
„Gerätturnen“ und „Gymnastik/Tanz“). 

Auf der Basis dieser Daten könnte die Kombination von persönlicher Lieblings-
sportart und bevorzugter Realisation im Unterricht als geschlechtsstereotyp be-
schrieben werden; auch, weil die Daten eine geschlechtsbezogen ungleiche Vertei-
lung der schulsportlich tradierten Sportarten zeigen. Eine solch ungleiche Zuord-
nung der tradierten Schulsportarten entspricht im Wesentlichen den Befunden 
von Lebert (2000). Die Befunde vermitteln außerdem den Eindruck, dass die 
sportbiografischen Merkmale die Zuschreibungen von Männlichkeit und Weib-

Tab. 5: Sportarten, die Sportlehrkräfte der Schulen der Sekundarstufen I und II in Baden-Würt-
temberg persönlich am liebsten unterrichten

Sportarten, die Sportlehrkräfte persönlich am liebsten unterrichten

Sportart Gesamt
Geschlecht

weiblich männlich

Leichtathletik
59,4 %

N = 192
31,8 %
n = 61

68,2 %
n = 131

Volleyball
58,5 %

N = 189
38,6 %
n = 73

63,4 %
n = 116

Gerätturnen
47,7 %

N = 154
46,1 %
n = 71

53,9 %
n = 83

Basketball
46,1 %

N = 149
28,2 %
n = 42

71,8 %
n = 107

Schwimmen
35,9 %

N = 116
35,3 %
n = 41

64,7 %
n = 75

Fußball
30,7 %
N = 99

10,0 %
n = 10

90,0 %
n = 89

Trendsport (Wahlbereich)
22,6 %
N = 73

39,7 %
n = 29

60,3 %
n = 44

Handball 
21,7 %
N = 70

25,7 %
n = 18

74,3 %
n = 52

Gymnastik/Tanz
16,4 %
N = 53

88,7 %
n = 47

11,3 %
n = 6

Körpererfahrung (Wahlbereich)
15,5 %
N = 50

48,0 %
n = 24

52,0 %
n = 26

[Anmerkung: Mehrfachantworten waren möglich.]
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lichkeit bezüglich einzelner Sportarten abbilden, dass also Personen in jenen 
Clustern selbst eine geschlechtsstereotype Sportsozialisation durchlaufen haben 
und dass sie möglicherweise ihre Sportsozialisation durch ihre Sportartenpräfe-
renzen im Unterricht tradieren. 

Um nun zu sehen, ob die befragten Sportlehrkräfte eine solche Kongruenz ihrer 
Vorlieben überhaupt wahrnehmen, wurden sie im Fragebogen gefragt, ob sie bei 

Tab. 6 a: Wahrscheinlichkeit, dass eine Sportart am liebsten unterrichtet wird bezogen auf die 
Cluster der eigenen Sportbiografie

Sportarten
Cluster

„Fußball“
Cluster

„Handball“
Cluster

„Basketball“
Cluster

„Volleyball“

Fußball 69 % 27 % 28 % 57 %

Volleyball 36 % 65 % 56 % 79 %

Basketball 39 % 52 % 83 % 57 %

Handball 18 % 60 % 11 % 11 %

Schwimmen 39 % 29 % 56 % 11 %

Gerätturnen 34 % 48 % 39 % 32 %

Leichtathletik 63 % 75 % 61 % 46 %

Gymnastik/Tanz 3 % 2 % 17 % 4 %

Trendsportart  
(Wahlbereich) 

19 % 23 % 33 % 21 %

Körpererfahrung 
(Wahlbereich) 

13 % 17 % 22 % 7 %

Tab. 6 b: Wahrscheinlichkeit, dass eine Sportart am liebsten unterrichtet wird bezogen auf die 
Cluster der eigenen Sportbiografie

Sportarten
Cluster

„Gerätturnen“
Cluster

„Schwimmen“
Cluster

„Leichtathletik“
Cluster

„Gymnastik/Tanz“

Fußball 9 % 18 % 15 % 4 %

Volleyball 68 % 53 % 64 % 65 %

Basketball 40 % 35 % 46 % 39 %

Handball 6 % 18 % 15 % 26 %

Schwimmen 30 % 53 % 44 % 22 %

Gerätturnen 68 % 56 % 53 % 48 %

Leichtathletik 36 % 53 % 80 % 35 %

Gymnastik/Tanz 43 % 15 % 8 % 70 %

Trendsportart  
(Wahlbereich) 

21 % 29 % 20 % 22 %

Körpererfahrung 
(Wahlbereich) 

11 % 9 % 20 % 30 %
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ihrer Planung des Sportunterrichts den Aspekt „Den Schüler(inne)n meine Lieb-
lingssportart nahebringen“ berücksichtigen. Überraschenderweise geben die 
Sportlehrkräfte aber an, dies treffe eher nicht zu (N = 310; MW = 3,0; SD = 0,8; 
1 = trifft zu; 2 = trifft eher zu; 3 = trifft eher nicht zu; 4 = trifft nicht zu). 

Ansätze für sportpädagogische und sportdidaktische 
Konsequenzen

Die dargelegten Zusammenhänge zwischen persönlicher Sportsozialisation, favo-
risierter Inhaltswahl im Schulsport und geschlechtsstereotypen Wertvorstellungen 
im Sport bergen für die Gestaltung des geschlechtssensiblen Schulsports ein nicht 
unerhebliches Risiko. Dieses Risiko besteht aber freilich nicht aufgrund des Pri-
mates des persönlichen inhaltlichen Interesses, das im Laufe der beruflichen Sozi-
alisation nur bedingt veränderbar zu sein scheint. Das Risiko entsteht erst aufgrund 
dreier weiterer empirisch nachgewiesener Fakten, die erscheinen, weil die Sport
sozialisation bestimmte „Lieblingssportarten“ hervorbringt: Erstens sind die Sport-
artpräferenzen der Sportlehrkräfte geschlechtsstereotyp geladen. Nachweislich 
bevorzugen die Sportlehrer in der Eigenrealisation die Spielsportarten, und die 
Sportlehrerinnen favorisieren das Gerätturnen, die Gymnastik und den Tanz. Die 
Sportarten Leichtathletik und Schwimmen sind diesbezüglich neutral. Zweitens 
übertragen die Sportlehrkräfte ihre persönlichen und mithin geschlechtsstereotyp 
geladenen Sportartpräferenzen auf die favorisierte Gestaltung ihres Sportunter-
richts. Weil sie drittens das Primat ihrer „Lieblingssportart“ bei der Gestaltung des 
Schulsports nicht wahrnehmen, können sie auch nur bedingt die Gefahr erken-
nen, dass sie durch die Gestaltung ihres Schulsports die geschlechtsstereotypen 
Vorstellungen des Sports potenziell (re-)produzieren. Die persönlichen Sportart-
Prioritäten der Sportlehrkräfte werden als stereotype Wertvorstellungen des Sports 
also unbewusst in den Schulsport transportiert; und das Ignorieren der Kategorie 
Geschlecht führt zur Geschlechtsblindheit und trägt so zur Tradierung bestehen-
der Geschlechterverhältnisse – hier: im Sport – bei (vgl. Hirschauer, 2001, S. 212).

Wenn Schulsport geschlechtssensibel gestaltet werden soll – und dies wurde 
eingangs mit der Einführung des Gender Mainstreamings an Schulen als künftige 
Aufgabe für Schulen beschrieben –, sollten sich die Sportlehrkräfte für diese Per-
spektive und die damit zusammenhängenden potenziellen Probleme öffnen, sich 
gleichsam (selbst-)kritisch einer Reflexion über die inhaltsbezogenen Verhältnisse 
in ihrem Unterricht stellen und ihren pädagogischen und fachdidaktischen Um-
gang mit den tradierten Sportarten im Sinne der Reflexiven Koedukation über
denken.

Um diese Ansprüche umsetzen zu können, sind mehrere sportpädagogisch 
bzw. sportdidaktisch begründete Strategien denkbar: Die Sportlehrkräfte könnten 
die Geschlechterperspektive im Sinne eines mehrperspektivischen Schulsports 
(Balz, 2004) systematisch berücksichtigen. Zudem könnten sie dem didaktischen 
Prinzip der Alltagsrelevanz gemäß vermehrt solche breitensportlichen Sportarten 
unterrichten, die die Schüler(innen) wünschen. Darüber hinaus könnten sie zu-
nehmend solche Sportarten vermitteln, die es Jungen und Mädchen gleicherma-
ßen erlauben, eine geschlechtsbezogene Sportsozialisation zu überschreiten; sol-
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che Sportarten sind z. B. das Klettern (Bähr, 2006) oder das Rope Skipping (Men-
ze-Sonneck, 2004). Um den Sportlehrkräften die Umsetzung solcher Strategien zu 
erleichtern, bedarf es in den bestehenden sportartbezogenen Sportlehrplänen 
einer programmatischen Erweiterung des inhaltlichen Spektrums – und in allen 
Sportlehrplänen ist der Aspekt der Geschlechtssensibilität explizit aufzunehmen 
und zu erläutern. Nur so können der (bildungs-)politische Auftrag Gender Main-
streaming sowie die mit diesem Auftrag verbundenen pädagogischen Ansprüche 
an den Schulsport sportpädagogisch und sportdidaktisch gesichert werden.
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